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668 Die berner woche

i)t SCRartirt bei' heimliche grucbtbarfeits» unb Segenfpenber,
bei Sdjubgeift für bie Sennen, Sieh» unb Hirtenpatron,
SBettermadjer unb Sllmiffenber. 2tfs dj-riftlicber ©laubens»
fäntpfer ift St. Staxtin ber Schutzheilige Dieter 3ird>en unb
Äapelfen uft». Siartini ift ber Scbfufcftein bes germanifchen
äBirtfdjaftsjahres. Sad) bent Hulianifdjen Äalenber leitet
Siartini ben SSinter ein. 5Ifs altgennanifdjer Seujaljrstag
macht Startini bent 1. Hantiar als Hahresanfang ben Rang
ftreitig. Startinsbräuche trugen ben ©baratter altbeibnifdjer
ÜBettanfdjauung. Unter Sdjtrtaus unb ©elage brachte man
ben Srudjtbarfeitsgeiftern uerföt)nenbe Dpfergaben bar. Sie
Sefiegung bes Sommers fanb im itultfeuer finnbitbtidjen
tlusbrud. Sie Startini»SchmaüsgeIage ïommen beute nod)
oerfcbiebentlidj oor. So toirb in oielen ©egenben Deutfcb»
tanbs bie fettefte ©aps gefd>Iad)tet unb oon ber Herrief)aft
unb beut ©efinbe oerjebrt. SSäbrenb fie früher teiltoeifes
(Entgelt bes Sauern mar mit ber Seseidjnung 3insgans,
bat fie beute ben ©baratter einer fffeftgans. ©ine Seihe
weiterer Startini»2feftbräudje feierte lange 3eit noch Deutfcb»
tanb. So mürben in alpinen ©egenben oon ben Uirtbertt
Hidjtfefte gefeiert. Ulm Sorabettb oor Startini 3ogen Suben
unb Stäbchen mit Haternen, Hid) tent, Hamptons umher,
mobei gleichzeitig alte 3eremonien oorgefübrt mürben. 3u
benen Söhlen aud) bie Startini=ßieber. Sott ben ermad)fenen
3ufdjauem erhielten bann bie 3inber ©elb, Süfjigfeiten,
Stüffe, fomie als fülartinbgeftgebäd Deilftüde oon SSecfen.

Setannt maren auch ber Startinitrunf, beftehenb in ber
fßrobe bes neuen S3 eines. Sis oor roentgen Sahren feierte
man biefen Sraud) fetbft nod) in ber Dftfdjmeis, in Süb»
beutfchfanb foil er heute nod) iiblidj fein. 3auber= unb Se»

genstraft foil bem Startinitrunf inné roohnen. So foil
ber Startiniroein bas ftarîe ©efd)led)t nodj ftarîer unb bas
fdjöne ©efcf)lecht nod) fdjöner rnad)en, es foil ben Drinfenben
©efunbheit, Schönheit unb Straft oerleiffen. 3ur ©eniefjung
bes Startiniroeins trafen fid). Surfeben unb Stäbchen in ber
befannteften Sorffchente beifammen, an meldje ©epflogett»
heitert fieb S3iinfd>e unb Hoffnungen tniipften. Startinifeuer
maren namentlich iiblid) in ben Sheinlattben. 3u bent Star»
tinitrunt maren and) oerfdjiebenorts nod) anbere 3utaten
üblich, fo bie Startinstrapfen, St. Startinistud)en, Sreheln,
in ber Sdjroeiä bas Startinsbrot. Sferben oerabreidjte man
ben „Startinshafer", beftehenb in einer extra großen Sa»
tiou. Sierlerorts IieÏ3 man an Startini bie Sferbe oom
Sfarrer fegnen.

Htt Sreitenburg exiftierte ber „Sreitenburger 3ebr»
pfennig". Hierüber erjählt bie ©efehiebte, bafj feinerjeit ein»

mal ber ©raf oon Sreitenburg fid) auf ber Hagb oerirrte
unb im Stoore elettb oerfunten märe, roenn nid)t ein herbei
geeilter Sauer ihn mit eigener Hebensgefahr gerettet hätte.
Diefer Sauer erhielt bann oon feinem Herrn ein großes
Stüd ßanb, für bas er ieben Startinitag einen einzigen

Sfennig als 3ius bringen muhte. Dabei mürbe er im
Schlöffe jebesmal feftlid) empfangen unb an ber gräflichen
Dafet mit einer Startinsgaus bemirtet.

©ine nicht geringe Sebeutung maß ber Sauer bem

Startini als ßostag bei. ©r galt als ßostag für bie SSit»

terung bes folgenben Habres. So fennen mir als SSetterregel:

Sringt Startini Sortnenfdjein,
Dritt ein talter SSinter ein.

ober

S3oIîen am Startinitag,
Der SSinter unbeftänbig werben mag.

Son einem Startinifömmerli fpricht tnan heute nod),

roenn ber Spätherbft nod) als Sbglanz bes Sommers milbe,
licht» unb glau30otle Sage fd>enft. Startini ift heute noch

bie 3eit ber Steffen unb Stärfte, fo insbefonbere in ber

Oftfchroeiä- früher hatte Startini eine nod) gröbere Se»

beutung erlangt. Sßar Startini boch ber Sbfchluh bes Sucht»

jahres, mar er ein mistiger Dermin» unb 3instag, genau
wie Hichtmeh unb Hafobi. Heute fprid)t ntan nöd) baoon,

ältere Säter unb Stütter erinnern fid) nod), mie einft ihre
Säter an Startini ben SSeg 3um 3msljterr unter bie Smfee

nahmen. Das moberne Sartfmiefen hat auch biefem Sraud)
Sbbrudj getan, alles finbet feine ©rtebigung am Sant»
fdjalter. Startinitag mar auch ber Dag bes Dienftboten»
roedjfels im bäuerlichen Heben. Srotberr unb Dienft mürben
geroedjfelt, neue Srbeitsfräfte mürben gebingt. ffiir ben
Sauer ift nun bie 3eit gefommen, mo feine Arbeiten me»

niger mehr brängen. Das Sieh tommt roieber in ben ©enufe
ber Staltpflege, benn es helfet: „Startini — ftell ini".

Sud) für bie Hiebenben hatte ber Startinstag als
Hiebesoraïei=Dag grofee SSertfdjähung. So follen in oielen
©egenben Deutfchlanbs bie Surfdjett unb Stäbchen am
Startinsabenb hinaus in ben ©arten unb jebes ber Hie»
benben in ber Dunlelheit ein Obftbaumreis brechen, bas bann
in ber roarmen Stube ins S3 affer gefeht wirb, ©elangt bas
Seis 3um Sliihen, fo foil es ein 3eid)ett fein, bah bie
S3ünfdje in ©rfüllung gehen, oeröorrt es aber, bann ift
bas .gleiche ©xempet am nädjften Startinstag nod)mats 3U

mieberholen, ba bas Sid)tblühen fein „©hegefegnetes Hahr"
bebeute.

So hat uns bie Hiftorifa biefe unb oiele anbere Sitten
unb Sräucbe oon Startini überliefert, bem Hulturmanbel
finb fie meiftenorts, wenn aud) nicht überall, erlegen.

M.
' ——

3tüct Meine ©fci^en.
Son H- D h u r o m.

Siein ©arten.

Der bejahrte fßbilofopb mar ein grober ©artenlicb-
haber unb fprad) im 3oIleg nicht feiten oon ber Sfreube,
bie ihm bas ©raben unb Hadeit bereite, ja oon ben 3n-
fpirationen, bie ihm babei 3uflöben.

©inige Stunbenten iiberrafdjten ihn eines Dages mit
ihrem Sefudj, um biefen gerühmten ©arten in Sugeufcheiu
3U nehmen. Sie erftaunten, als fie ben Hilten in einem

gans fteinen, oon einer Hede eingezäunten ©ärtchen befdjäf-
tigt fahen, ber nach' feiner Seite hin einen freien Susblid
gemährte.

„Ha, ja", fagte ber ©raufopf, ihre Sermunberung rid)-
tig beutenb, „fleirt ift er ja, biefer ©arten."

„Sber fd)aut nur", fügte er hiu3U, inbetrt er fid) plöh-
lieh' aufrid)tenb ben Slid 3um blauen Himmelsgewölbe fdjmei»
fen lieb, „fdjaut nur, mie hod) bab er ift!"

Der Heitfer.

©in Henfer farn an bie Himmelstür unb begehrte ©inlab-
Setrus fagte: „So rafdj. geht bas nid>t, Herr itanbibat.
Seht Hhr bort bie Seihe ber oon ©udj Hiugemorbeten? ©rft
müffen mir miffen, ob ©uch jene oergeben."

Hn ber halboffenen Himmelstür fatj ber Henfer bie
Schar feiner einfügen Opfer in fcljönem Halbfreis oor bent

Dhron ©ottes fiben.
Sie lächelten ihm '3U, minften ihn heran, gewährten ihm

33er3eif)ung. Sis auf einen, ben Hilngften unter ihnen, ber
fthmerjlich bas Haupt fdjüttelte.

„Hch fann nid)t", fagte biefer, „idj ntub bir ewig grollen.
Denn als bu mir ben tödlichen Streich gabft, ba lebte meine
Stutter nod) — fie hatte um mein Heben gefleht, ihr baft
bu bas Her3 jerriffen!"

©ine bange Stille folgte biefen S3orten. Schon hob
Setrus bie Hanb, um bent Henfer bie Ditr 3U meifen, als
biefer faft tonlos fragte:

„Du hatteft eine Stutter? H^ habe bie meine nie
gefannt. • •"

Da richteten fich äffe Hlugen auf ben Hüitgliug, ber lang-
fam,"mie aus einem fdjmeren Draum erroachenb, nun aud) bie
©efte bes Ser3eihens machte. Setrus öffnete, unb ber Henfer
burfte eintreten.

668 t)iL ketten

ist Martin der heimliche Fruchtbarkeits- und Segenspender,
der Schutzgeist für die Sennen, Vieh- und Hirtenpatron,
Wettermacher und Allwissender. Als christlicher Glaubens-
kämpfer ist St. Martin der Schutzheilige vieler Kirchen und
Kapellen usw. Martini ist der Schlußstein des germanischen
Wirtschaftsjahres. Nach dem Julianischen Kalender leitet
Martini den Winter ein. Als altgermanischer Neujahrstag
macht Martini dein 1. Januar als Jahresanfang den Rang
streitig. Martinsbräuche trugen den Charakter altheidnischer
Weltanschauung. Unter Schmaus und Gelage brachte man
den Fruchtbarkeitsgeistern versöhnende Opfergaben dar. Die
Besiegung des Sommers fand im Kultfeuer sinnbildlichen
Ausdruck. Die Martini-Schmausgelage kommen heute noch
verschiedentlich vor. So wird in vielen Gegenden Deutsch-
lands die fetteste Gags geschlachtet und von der Herrschaft
und dem Gesinde verzehrt. Während sie früher teilweises
Entgelt des Bauern war mit der Bezeichnung Zinsgans,
hat sie heute den Charakter einer Festgans. Eine Reihe
weiterer Martini-Festbräuche feierte lange Zeit noch Deutsch-
land. So wurden in alpinen Gegenden von den Kindern
Lichtfeste gefeiert. Am Vorabend vor Martini zogen Buben
und Mädchen mit Laternen» Lichtern, Lampions umher,
wobei gleichzeitig alte Zeremonien vorgeführt wurden. Zu
denen zählen auch die Martini-Lieder. Von den erwachsenen
Zuschauern erhielten dann die Kinder Geld, Süßigkeiten,
Nüsse, sowie als Martini-Festgebäck Teilstücke von Wecken.

Bekannt waren auch der Martinitrunk, bestehend in der
Probe des neuen Weines. Bis vor wenigen Jahren feierte
man diesen Brauch selbst noch in der Ostschweiz, in Süd-
deutschland soll er heute noch üblich sein- Zauber- und Se-
genskraft soll dem Martinitrunk inne wohnen. So soll
der Martiniwein das starke Geschlecht noch stärker und das
schöne Geschlecht noch schöner machen, es soll den Trinkenden
Gesundheit, Schönheit und Kraft verleihen. Zur Eenießung
des Martiniweins trafen sich Burschen und Mädchen in der
bekanntesten Dorfschenke beisammen, an welche Gepflogen«
heiten sich Wünsche und Hoffnungen knüpften. Martinifeuer
waren namentlich üblich in den Rheinlanden. Zu dem Mar-
tinitrunk waren auch verschiedenorts noch andere Zutaten
üblich, so die Martinskrapfen. St. Martipskuche», Bretzeln,
in der Schweiz das Martinsbrot. Pferden verabreichte man
den „Martinshafer", bestehend in einer extra großen Na-
tion. Vierlerorts ließ man an Martini die Pferde vom
Pfarrer segnen.

In Breitenburg existierte der „Breitenburger Zehr-
pfennig". Hierüber erzählt die Geschichte, daß seinerzeit ein-
mal der Graf von Breitenburg sich auf der Jagd verirrte
und im Moore elend versunken wäre, wenn nicht ein herbei
geeilter Bauer ihn mit eigener Lebensgefahr gerettet hätte.
Dieser Bauer erhielt dann von seinem Herrn ein großes
Stück Land, für das er jeden Martinitag einen einzigen

Pfennig als Zins bringen mußte. Dabei wurde er im
Schlosse jedesmal festlich empfangen und an der gräflichen
Tafel mit einer Martinsgans bewirtet.

Eine nicht geringe Bedeutung maß der Bauer dem

Martini als Lostag bei. Er galt als Lostag für die Wit-
terung des folgenden Jahres. So kennen wir als Wetterregel:

Bringt Martini Sonnenschein,
Tritt ein kalter Winter ein.

oder

Wolken am Martinitag,
Der Winter unbeständig werden mag.

Von einem Martinisömmerli spricht man heute noch,

wenn der Spätherbst noch als Abglanz des Sommers milde,
licht- und glanzvolle Tage schenkt. Martini ist heute noch

die Zeit der Messen und Märkte, so insbesondere in der
Ostschweiz. Früher hatte Martini eine noch größere Be-
deutung erlangt. War Martini doch der Abschluß des Pacht-
jahres, war er ein wichtiger Termin- und Zinstag, genau
wie Lichtmeß und Jakobi. Heute spricht man noch davon,

ältere Väter und Mütter erinnern sich noch, wie einst ihre
Väter an Martini den Weg zum Zinsh^rr unter die Füße
nahmen. Das moderne Bankwesen hat auch diesem Brauch
Abbruch getan, alles findet seine Erledigung am Bank-
schalter. Martinitag war auch der Tag des Dienstboten-
Wechsels im bäuerlichen Leben. Brotherr und Dienst wurden
gewechselt, neue Arbeitskräfte wurden gedingt. Für den
Bauer ist nun die Zeit gekommen, wo seine Arbeiten we-
niger mehr drängen. Das Vieh kommt wieder in den Genuß
der Stallpflege, denn es heißt: „Martini — stell ini".

Auch für die Liebenden hatte der Martinstag als
Liebesorakel-Tag große Wertschätzung. So sollen in vielen
Gegenden Deutschlands die Burschen und Mädchen am
Martinsabend hinaus in den Garten und jedes der Lie-
benden in der Dunkelheit ein Obstbaumreis brechen, das dann
in der warmen Stube ins Wasser gesetzt wird. Gelangt das
Reis zum Blühen, so soll es ein Zeichen sein, daß die
Wünsche in Erfüllung gehen, verdorrt es aber, dann ist
das Zleiche Exempel am nächsten Martinstag nochmals zu
wiederholen, da das Nichtblühen kein „Ehegesegnetes Jahr"
bedeute.

So hat uns die Historika diese und viele andere Sitten
und Bräuche von Martini überliefert, dem Kulturwandel
sind sie meistenorts, wenn auch nicht überall, erlegen.

iK.
»»» ' «»» -— »»»

Zwei kleine Skizzen.
Von H. Thnrow.

Sein Garten.

Der bejahrte Philosoph war ein großer Gartenlieb-
Haber und sprach im Kolleg nicht selten von der Freude,
die ihm das Graben und Hacken bereite, ja von den In-
spirationen, die ihm dabei zuflößen.

Einige Stundenten überraschten ihn eines Tages mit
ihrem Besuch, um diesen gerühmten Garten in Augenschein
zu nehmen. Sie erstaunten, als sie den Alten in einem

ganz kleinen, von einer Hecke eingezäunten Gärtchen beschäf-

tigt sahen, der nach keiner Seite hin einen freien Ausblick
gewährte.

„Ja, ja", sagte der Eraukopf, ihre Verwunderung rich-
tig deutend, „klein ist er ja, dieser Garten."

„Aber schaut nur", fügte er hinzu, indem er sich plötz-
lich aufrichtend den Blick zum blauen Himmelsgewölbe schwel-

fen ließ, „schaut nur, wie hoch daß er ist!"

Der Henker.

Ein Henker kam an die Himmelstttr und begehrte Einlaß.
Petrus sagte: „So rasch geht das nicht, Herr Kandidat.
Seht Ihr dort die Reihe der von Euch Hingemordeten? Erst
müssen wir wissen, ob Euch jene vergeben."

In der halboffenen Himmelstllr sah der Henker die
Schar seiner einstigen Opfer in schönem Halbkreis vor dem

Thron Gottes sitzen.
Sie lächelten ihm zu, winkten ihn heran, gewährten ihm

Verzeihung. Bis auf einen, den Jüngsten unter ihnen, der
schmerzlich das Haupt schüttelte.

„Ich kann nicht", sagte dieser, „ich muß dir ewig grollen.
Denn als du mir den tödlichen Streich gabst, da lebte meine
Mutter noch — sie hatte um mein Leben gefleht, ihr hast

du das Herz zerrissen!"
Eine bange Stille folgte diesen Worten. Schon hob

Petrus die Hand, um dein Henker die Tür zu weisen, als
dieser fast tonlos fragte:

„Du hattest eine Mutter? Ich habe die meine nie
gekannt > -."

Da richteten sich alle Augen auf den Jüngling, der lang-
sam, wie aus einem schweren Traum erwachend, nun auch die
Geste des Verzeihens machte. Petrus öffnete, und der Henker
durfte eintreten.
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